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Mit Bus und Zug durch die Nacht
Der Leiter des Planungsteams beim Verkehrsverbund Luzern erzählt von Errungenschaften der letzten Jahre und möglichen nächsten Schritten.

Sandra Peter

Am Mittwoch tauschten sich Ex-
perten und Expertinnen am Mo-
bilitätskongress von LuzernPlus
im Verkehrshaus Luzern zu ak-
tuellen Entwicklungen und Zu-
kunftsszenarien aus. Über den
ÖV in der Nacht sprach Daniel
Heer, Leiter Planungsteam beim
Verkehrsverbund Luzern (VVL).

Heute bietet das Nachtnetz
freitags und samstags im Passe-
partout-Gebiet Luzern, Obwal-
den, Nidwalden sowie von Lu-
zern nach Zürich 144 Kursfahr-
ten pro Nacht. Dies beinhaltet
22 Bus- und 2 Zuglinien. Wären
alle Fahrten voll besetzt, könn-
ten pro Nacht rund 10’000 Per-

sonen befördert werden. Durch-
schnittlich nutzen rund 3300
Personen pro Nacht das Netz,
die Auslastung liegt also bei
rund einem Drittel, wie Daniel
Heer erklärt. «Es ist hauptsäch-
lich ein Heimkehrernetz, die
Leute fahren von der Stadt nach
Hause», sagt er.

In den letzten Jahren wur-
den stark steigende Zahlen ver-
zeichnet. Während 2019 weni-
ger als 200’000 Personen in
einem Jahr gezählt wurden, so
waren es 2024 mit knapp
400’000 rund doppelt so viele.
«Eine grosse Wirkung hatte die
Vereinheitlichung des Tarifsys-
tems und der Ausbau des
Nachtnetzes», erklärt Heer.

«Das war ein Quantensprung.»
Denn bis 2021 lag die Verant-
wortung für die Nachtfahrten
bei den einzelnen Transport-
unternehmungen, die verschie-
denen Tarifsysteme mit Nacht-
zuschlag oder Sondertarif wa-
ren nicht kompatibel.

Heute gelten die regulären
Tarife und Abos für die Fahrten,
und die Zuständigkeit für das
Nachtnetz liegt beim VVL; er be-
stelltdasAngebotbeidenTrans-
portunternehmen. Was nicht
kostendeckend ist, wird mit
Subventionen ausgeglichen, wie
dies auch beim Tagnetz der Fall
ist. Heute sind die Fahrpläne der
Züge und Nachtbusse aufeinan-
der abgestimmt und verkehren

im Stunden-, teilweise im Halb-
stundentakt.

PunktuelleVerdichtungen
stehenzurDiskussion
«Wir sind zufrieden, die Ent-
wicklung entspricht im Grossen
und Ganzen unseren Erwartun-
gen», sagt Heer. Von der von
manchen Club- und Barbetreib-
ern angesprochenen Krise des
Nachtlebens spürt der VVL bis-
hernichts:«Wirhabenaufgrund
der bisher positiven Nachfrage-
entwicklung im Nachtnetz kei-
nen Grund zur Panik.» Der VVL
rechnetmiteinerweiter steigen-
den Nachfrage.

Eine der gefragtesten Li-
nien mit Halbstundentakt ist

aktuell die N1, welche die Rou-
te Obernau–Luzern–Gisikon
abdeckt. Über den Erwartun-
gen liegt die Nutzung der 2022
eingeführten SN1, der S-Bahn-
Verbindung Luzern–Sursee–Ol-
ten. «Das war ein erfolgreiches
Experiment», bilanziert Heer.
«Statt einer Stunde mit dem
Bus fahren die Leute heute 30
Minuten Zug.»

Punktuell stehen weitere
Verbesserungen oder Verdich-
tungen zur Diskussion. Auf
manchen Linien komme es
hauptsächlich bei Abfahrten um
2.30 Uhr ab Luzern manchmal
zu Kapazitätsengpässen. «Da
überlegen wir uns, ob eine
punktuelle Doppelführung Sinn

macht oder allenfalls gar eine S-
Bahn», erklärt Heer. Dies sei
beispielsweise in Richtung Wol-
husen oder in Richtung Hoch-
dorf der Fall. Anpassen will der
VVL künftig das Angebot in den
Nächten vor Feiertagen, welche
im Zürcher Nachtnetz bereits
angeboten werden.

Manche Gemeinden wün-
schen sich die Bedienung ihrer
Gemeinde durch das Nachtnetz
oder die Schliessung einer Lü-
cke im Netz, beispielsweise zwi-
schen Ettiswil und Grosswan-
gen. «Hierbei gilt es immer zu
prüfen, wie gross die erwartete
Nachfrage wäre und ob ein sol-
cher Ausbau finanzierbar ist»,
erläutert Heer.

Lernen im «fleissigen Bienenhaus»
Die Montessori-Schule Luzern feiert ihr 50-jähriges Bestehen. Für manche ist sie Teil der Familie geworden.

Yann-Alexander Hage

Für ihre ehemalige Schule rührt
die 43-jährige Fiona Flannery
noch immer gerne die Werbe-
trommel: «Wenn ich von be-
freundeten Eltern gefragt wer-
de, sage ich immer: ‹Falls es eine
Montessori in der Nähe gibt und
es finanziell möglich ist, schaut
sie euch unbedingt an!›» Flan-
nery hat die Montessori-Schule
in Luzern in den 1990er-Jahren
besucht – und schwärmt noch
immervon ihrerErfahrung.«Ich
bin dankbar, Teil dieser Ge-
schichte zu sein.»

Vor fünfzig Jahren begann
diese Geschichte der Montesso-
ri-Pädagogik in Luzern – in der
Murbacherstrasse. Dort befand
sich das Kinderhaus, in dem 3-
bis 6-Jährige unterrichtet wur-
den. Eine Schule gab es damals
noch nicht.

«DieSchule istwie
meindrittesKind»
Die Idee einer Montessori-Pri-
marschule ging von fünf Eltern-
paaren aus. Unter ihnen auch
Gabriela von Düring und ihr
Mann. Sie war eine der treiben-
den Kräfte hinter der Gründung,
oder wie sie selbst sagt: «Ich war
die, die den Karren gezogen
hat.» Ihre Motivation: «Ich woll-
te meiner Tochter und anderen
Kindern ermöglichen, eine sol-
che Schule zu besuchen.»

In einem ersten Schritt wur-
de ein Trägerverein angemel-
det, der fortan für den organisa-
torischen und rechtlichen Be-
trieb der Schule verantwortlich
war. Parallel dazu wurde eine
Stiftung gegründet, die anfangs
die Finanzierung deckte und
Kindern einkommensschwa-
cher Eltern den Schulbesuch er-
möglichen sollte. Ein Vermögen
von knapp 30’000 Franken
wurde dazu bereitgestellt, wie
ein Blick in die Gründungs-
urkunde zeigt. 1987 war es so
weit: Die Grundschule konnte
ihren Unterricht im Bireggschul-
haus aufnehmen.

Von Düring fungierte nach
der Gründung als Vereinspräsi-
dentin und Stiftungsrätin. Eine
aufregende und intensive Zeit,

wie sie sich erinnert. Ihre Frei-
willigenarbeit hätte sie damals
in einem gut 100-Prozent-Pen-
sum geleistet. Ihre Aufgaben als
Präsidentin umfassten unter an-
derem die Leitung des Vereins
und den Aufbau der Schule. Als
Stiftungsrätin kümmerte sie sich
darum, Gelder zu generieren
und die Montessori-Pädagogik
in Luzern bekannt zu machen.
Belastet habe sie die Arbeit sel-
ten, wie sie erzählt. «Die Schule
ist schliesslich wie mein drittes
Kind.»

SchnellesWachstum
führtezuPlatzmangel
Konnte die Schule im ersten Jahr
nur fünf Schülerinnen und Schü-
ler zählen, wuchs der Bestand
stetig. «Das ging so schnell, dass

wir schon bald Platzmangel hat-
ten», erzählt von Düring. Da-
mals befand sich die Schule
noch im Bireggschulhaus. Mit
der wachsenden Schülerschaft
musste ein geeigneteres, sprich,
grösseres Gebäude her.

Fündig wurde man in einem
Trakt des Instituts St. Agnes am
Abendweg 1, auch als Bellevue
bekannt. Dort steht die Schule
auch heute noch. Bevor die
Montessori-Schule hier einzog,
war im Gebäude eine Mädchen-
schule untergebracht. Von Dü-
ring kannte über ihre Mutter ei-
nige der schulleitenden Schwes-
tern. «Als feststand, dass die
Mädchenschule das Bellevue
verlassen würde, haben sie
darauf bestanden, dass wir ins
Gebäude einziehen.»

1993 erfolgte der Umzug. Auf-
grund der grosszügigen Räum-
lichkeiten war es nun möglich,
drei Jahrgänge ineinemKlassen-
raum gemeinsam zu unterrich-
ten–sowieesdieMontessori-Pä-
dagogik vorsieht. Mittlerweile
zähltdieMontessori-Schulerund
180 Schülerinnen und Schüler.
Angeboten werden neben dem
Kindergarten und der Primar-
schule auch eine Oberstufe, die
bis zur neunten Klasse geht.

WasmachtMontessori
besonders?
Doch wie begründet sich das
Wachstum der letzten fünfzig
Jahre? Was macht die Montesso-
ri-Schule so besonders? In Ge-
sprächen mit ehemaligen Schü-
lerinnen und Schülern und

Lehrpersonen fällt immer wie-
der ein Wort: «Selbstständig-
keit». Oder wie die Begründerin
der Pädagogik, Maria Montesso-
ri, es formulierte: «Hilf mir, es
selbst zu tun.»

Der 33-jährige Elio Etienne
war von 1995 bis 2004 an der
Schule – vom Kindergarten bis
hinzursechstenKlasse.Eineprä-
gende Erinnerung gibt er preis:
«WirhatteneinekleineKüche, in
der ich unter Betreuung gekocht
und andere Kinder zum Essen
eingeladenhabe.»Vier Jahrewar
er da alt. Sinnbildlich stehe das
für die frühe Eigenständigkeit
und Planung, die ihm in der
Montessori-Schule vermittelt
wurde. Etienne ist sich sicher:
«DashatteeinenpositivenEffekt
auf mich und meine Zukunft.»

Teil der Montessori-Pädagogik
ist die Möglichkeit, sich einen
grossen Teil seiner Unterrichts-
materialien selbst auszusu-
chen. «So merken die Kinder
schon früh, was sie gerne ler-
nen, und können so ihr Poten-
zial ausschöpfen», sagt Kinder-
gartenlehrerin Bernadette Kui-
jer-Müller. Sie muss es wissen,
schliesslich unterrichtet sie seit
vierzig Jahren an der Montes-
sori-Schule. Damit trägt sie den
inoffiziellen Titel der dienstäl-
testen Lehrerin der Schule.

SelbstbestimmtesArbeiten
fördertdieDisziplin
An einem typischen Tag befin-
den sich die Kinder am Vormit-
tag in Freiarbeit, wie Kuijer-
Müller erzählt. Dort können
die Schülerinnen und Schüler
auf verschiedene Materialien –
etwa mathematische oder
sprachliche – zugreifen und
selbst wählen, was sie lernen
möchten. «Wie in einem fleis-
sigen Bienenhaus sieht es dann
aus.» Auch die ehemalige
Schülerin Fiona Flannery ist
sich sicher: «Durch das selbst-
bestimmte Arbeiten habe ich
schon früh gelernt, was Selbst-
disziplin und Zeiteinteilung be-
deutet.»

Typisch sei auch das Arbei-
ten mit den Sinnen, wie Kuijer-
Müller erklärt. Gerechnet wird
zum Beispiel mit Perlenstäb-
chen, auf denen farbige Perlen-
reihen von eins bis zehn auf
Draht aufgefädelt sind. So sollen
Mengen sicht- und greifbar ge-
macht werden.

Das habe einen anregenden
Effekt auf die Kinder. «Ich habe
schon welche erlebt, die im
Kindergarten im hohen Tau-
senderbereich gerechnet ha-
ben.» Für Kuijer-Müller ist die
Montessori-Schule über die
Jahre eine zweite Familie ge-
worden. Noch immer habe sie
Kontakt zu Ehemaligen. «Es
bedeutet mir unglaublich viel,
die Kinder auf einem Teil ihres
Weges begleitet zu haben und
sie und ihr Selbstbewusstsein
gestärkt zu haben. Ich denke,
so konnte ich etwas auf dieser
Welt bewirken.»

In der Montessori-Schule können sich die Kinder ihre Lernmaterialien teilweise selbst aussuchen. Bild: Pius Amrein (Luzern, 9. 4. 2025)
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